
Zusammenfassung
In einer Umfrage am Fachbereich Sozialwesen der
Fachhochschule Lausitz, bei der wir gut zwei Drittel
aller Studierenden erreichten, stellten wir fest, dass
sich 16,4 Prozent als erwachsene Kinder eines alko-
holkranken Elternteils bezeichneten. Die Betroffenen
werteten ihre biographischen Erfahrungen eher als
Chance denn als Risiko für ihren zukünftigen Beruf.
Jedoch spielen auch typische Verletzlichkeiten er-
wachsener Kinder aus alkoholbelasteten Familien in
Berufsfeldern der Sozialen Arbeit eine bedeutsame
Rolle.
Abstract
In a survey carried out with the Department of Social
Work at the Lausitz University of Applied Sciences
we polled a good two-thirds of all students and found
that 16.4 per cent of them described themselves as
adult children of at least one alcoholic parent.These
students considered their biographical experience
as an opportunity rather than a disadvantage for
their future occupation. Yet, typical vulnerabilities 
of adult children coming from families with alcohol
problems play a significant role, in the professional
fields of social work.
Schlüsselwörter
Student – Sozialarbeit – Alkoholkonsum – Familie –
Motivation – Ausbildung

Einleitung 
Wir wollten in unserer Untersuchung der Frage nach-
gehen, ob sich im (Diplom-)Studiengang Soziale Ar-
beit vermehrt erwachsene Kinder aus alkoholbelas-
teten Familien befinden, und wenn ja, welche Aus-
wirkungen diese persönliche biographische Erfah-
rung auf das Studium und die spätere Berufstätig-
keit haben könnte. Die Literatur zu den beruflichen
Auswirkungen einer von einer elterlichen Suchter-
krankung geprägten Biographie ist im deutschen
Sprachraum erheblich weniger ergiebig als die Pub-
likationen zu den Auswirkungen im persönlichen
Umfeld. Wir sind bei unseren Recherchen auf keine
vergleichbare Voruntersuchung über elterliche Sucht-
belastung oder familiäre psychische Erkrankungen
bei deutschen Studierenden gestoßen. Das Thema
„Studierende aus alkoholbelasteten Familien“ wird

im amerikanischen Sprachraum jedoch bereits seit
den 1990er-Jahren verstärkt aufgegriffen (Cutler;
Radford 1999), insbesondere im Hinblick auf die
Suchtprävention bei Collegestudierenden, dies war
jedoch nicht der Schwerpunkt unseres Interesses.

So führten wir eine schriftliche Befragung und ein-
zelne vertiefende Interviews am Fachbereich Sozial-
wesen der Fachhochschule Lausitz in Cottbus (Bran-
denburg) durch und stellen unsere Ergebnisse im
Kontext der Besonderheiten der Studierenden der
Sozialen Arbeit und der speziellen Herausforderun-
gen und typischen Überforderungssituationen des
Berufs dar.

Studierende der Sozialen Arbeit
Sozialarbeiterinnen und Sozialpädagogen werden
überwiegend an Fachhochschulen, aber auch an Ge-
samthochschulen mit Fachhochschulgängen, Uni-
versitäten sowie vereinzelt an Berufsakademien
ausgebildet. Die Zahl der Studierenden lag im Jahr
2003 bei über 60 000 (Internet 2008). Berger (2001)
erhob, dass 75 Prozent der Studierenden bereits
praktische Erfahrungen (zum Beispiel Ausbildungen,
Zivildienst) mitbringen, bei denen es sich zu 35 bis
45 Prozent um eine abgeschlossene Berufsausbil-
dung handelt, deren Häufigkeit mit zunehmendem
Alter der Studenten auf fast dreiviertel steigt.

Der neunte Studierendensurvey kommt zu dem Er-
gebnis, dass im Jahr 2004 der Anteil der Frauen im
Studiengang Sozialwesen an Fachhochschulen bei
84 Prozent lag, an Universitäten waren 73 Prozent
der Sozialwissenschaftsstudierenden weiblich. So-
zialwesenstudierende an Fachhochschulen weisen
den höchsten Altersdurchschnitt unter allen Studie-
renden auf. Mit einem Durchschnittsalter von 26,7
Jahren im Jahr 2004 sind sie deutlich älter als Stu-
dierende anderer Fachbereiche. Ebenso ist das
Durchschnittsalter der Sozialwissenschaftsstuden-
tinnen und -studenten an Universitäten mit 24,9
Jahren das höchste aller Universitätsstudierenden
(Bargel u.a. 2005).

Im Sozialwesen der Fachhochschulen sowie in den
Sozialwissenschaften der Universitäten lässt sich
die geringste Bildungsvererbung verzeichnen, das
heißt, dass die Studierenden am wenigsten häufig
aus Familien stammen, in denen mindestens ein
Elternteil einen Universitäts- oder Fachhochschul-
abschluss besitzt. Im Jahr 2004 hatten lediglich 
21 Prozent, also jeder fünfte Sozialwesenstudent 
an Fachhochschulen, einen akademischen Eltern-
teil.Ein weiteres Merkmal dieser Studierenden mit
einem akademischen Elternteil ist die hohe famili-
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äre Fachtradition, denn es ist deutlich zu erkennen,
dass die Kinder oft ähnliche Fachrichtungen studie-
ren wie ihre Eltern oder ein Elternteil. Für Sozial-
wesenstudierende scheinen ideelle Fachwahlmotive
im Gegensatz zu materiellen Erwägungen eine do-
minierende Rolle zu spielen; hierbei sind Helfermo-
tive von großer Bedeutung, die sich im Verlauf des
Studiums von einer eingangs idealistischen Einstel-
lung zu einer reflektierten Haltung weiterentwickeln
(Bargel u.a. 2005,Zahn 2003).

Mögliche Überforderungen im Beruf
der Sozialen Arbeit
Fachkräfte der Sozialarbeit und Sozialpädagogik wer-
den besonders dort tätig, wo konflikthafte sowie
überfordernde Situationen bestehen und Institutio-
nen wie Familie oder andere Professionen an ihre
Grenzen stoßen. Einerseits hat die Soziale Arbeit
ihre eigene Ethik und Fachlichkeit, andererseits er-
füllt sie einen festgeschriebenen, gesellschaftlichen
Auftrag, mit dem sie immer neue soziale Probleme
bearbeiten muss und auf stetig veränderte Rahmen-
bedingungen trifft (Wagner 1993). Aus dieser Arbeit
erwachsen typische individuelle und organisations-
spezifische Überforderungssituationen, die insbe-
sondere aus folgenden Faktoren resultieren:
▲ Idealisierung und mangelnde Selbstabgrenzung;
▲ persönliche Belastungen in Partnerschaft, Familie
und Freundschaft;
▲ berufliche Belastungen durch „schwierige“ Klien-
ten oder Klientinnen;
▲ Belastungsfaktoren im Team;
▲ belastende arbeits- und organisationsspezifische
Rahmenbedingungen.

Es stellt sich die Frage, ob einige Belastungskonstel-
lationen möglicherweise durch die speziellen Ver-
letzlichkeiten und Potenziale von erwachsenen Kin-
dern aus alkoholbelasteten Familien akzentuiert
werden.

Erwachsene Kinder aus 
alkoholbelasteten Familien
Woititz (2004) formulierte aus der therapeutischen
Arbeit mit erwachsenen Kindern von Alkoholikern
(EKA) typische Verletzlichkeiten und Lebensschwie-
rigkeiten, die hier kurz zusammengefasst dargestellt
werden, obgleich man die Population der in Therapie
befindlichen EKA nicht ohne Weiteres mit der Grup-
pe der Studierenden aus alkoholbelasteten Familien
vergleichen kann. Bei letzteren könnte es sich um
eine besonders resiliente Gruppe handeln.

Die Vorstellungen erwachsener Kinder aus Alkoholi-
kerfamilien von Normalität können unklar sein und

zwischen Problemkonstellationen und Idealisierun-
gen schwanken. EKA haben nicht selten das Gefühl,
anders zu sein als andere. Die Grenzen zwischen
Lüge und Wahrheit sind für sie, da sie in ihrer Bio-
graphie oft mit Verleugnungen und Tabuisierungen
konfrontiert waren, weniger eindeutig. EKA erleben
sich bei der Gestaltung intimer Beziehungen verun-
sichert. Sie können sich sowohl übertrieben verant-
wortungsbewusst als auch verantwortungslos ver-
halten, können in Situationen zur Zuverlässigkeit
neigen, in denen diese gar nicht angebracht ist. Sie
neigen zu Selbstverurteilungen und geben an, oft
weniger Spaß im Leben zu haben. Veränderungen,
auf die sie keinen Einfluss haben, können zu Über-
reaktionen führen. Schwierigkeiten zeigen sich beim
Durchführen längerer Aufgaben. Allgemein kann
Impulsivität stark ausgeprägt sein. Die erwachsenen
Kinder von Alkoholikern sind häufig besonders auf
externe Anerkennung angewiesen.

Bei der Bewältigung der Situation, in einer alkohol-
belasteten Familie aufzuwachsen, werden immer
wieder typische Rollenmuster beschrieben (Weg-
scheider 1988, Arenz-Greiving 2003), die sich im
Erwachsenenalter fortsetzen können: Helden über-
nehmen frühzeitig Verantwortung und nehmen oft
die Rolle eines Helfenden für andere ein. Der Sün-
denbock beziehungsweise das ausagierende Kind
zieht hingegen die Aufmerksamkeit zum Beispiel
durch Aggressivität, Delinquenz und eigenes Sucht-
verhalten auf sich.Das verlorene Kind zieht sich eher
in seine eigene Traumwelt zurück, zieht weder posi-
tive noch negative Aufmerksamkeit auf sich und
bleibt für Eltern, Geschwister und andere Personen
unauffällig. Der Clown fällt durch lustiges und alber-
nes Verhalten sowie Aufgeschlossenheit auf und
versucht auf diese Weise von der familiären Proble-
matik abzulenken.

EKA verlassen frühzeitig ihr Elternhaus, denn sie
wollen sich ihr eigenes Zuhause mit einem Partner,
einer Partnerin schaffen, dem, der sie vertrauen und
nahe sein können. Jedoch verwundert es nicht, wenn
EKA, die tief in ihren Gefühlen verletzt worden sind,
große Schwierigkeiten haben, dieses Zuhause und
diese ersehnte Partnerschaft zu finden. Nähe- und
Distanzfragen und komplizierte Selbstfindungspro-
zesse können in den späteren intimen Beziehungen
eine große Rolle spielen (Lambrou 2005). Auch sind
die eigene Suchtgefährdung und die Gefahr, einen
alkoholkranken Partner zu wählen, erhöht (Zobel
2006, Klein 2005).

Während die partnerschaftlichen und familiären The-
men von erwachsenen Kindern aus suchtbelasteten
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Familien häufig thematisiert werden, ist die Litera-
tur zu den beruflichen Konsequenzen im deutschen
Sprachraum spärlich. Die Heldenrolle legt jedoch
nahe, dass erwachsene Kinder aus suchtbelasteten
Familien, die diese Rolle verinnerlicht haben, eine
besondere Affinität zu helfenden Berufen haben
könnten.

Unsere Untersuchung
Die von uns durchgeführte empirische Untersuchung
bestand zum einen aus einer schriftlichen Befragung
aller Studierenden (quantitative Untersuchungsme-
thode) und zum anderen aus vertiefenden Einzel-
interviews mit Betroffenen (qualitative Orientierung).
Mittels eines Kurzfragebogens sollte vorrangig Auf-
schluss darüber erlangt werden, wie viele Studie-
rende persönlich von einer elterlichen Alkoholbelas-
tung betroffen sind. Ferner war die individuelle Sicht-
weise der betroffenen Studierenden hinsichtlich des
Zusammenhangs ihrer biographischen Erfahrungen
mit ihren Erfolgschancen im Beruf relevant. Zusätz-
lich diente die Umfrage der Gewinnung von Inter-
viewpartnern. Die Befragung wurde im Wintersemes-
ter 2006/2007 im Querschnittdesign durchgeführt.
Es wurden 67,2 Prozent aller Studierenden des Fach-
bereichs Sozialwesen erreicht und ein Rücklauf bei
den ausgegebenen Fragebögen von 98,9 Prozent
erzielt (287 zurückgegebene Fragebögen). Neben
dem Alter (Mittelwert 25,7 Jahre) und Geschlecht
(82,9 Prozent weiblich) erhoben wir zwei Aspekte:
▲ Glaubst du, dass dein Vater oder deine Mutter
ein(e) Alkoholiker(in) ist/war? Falls dies der Fall war:
▲ Siehst du deine familiäre Suchtbelastung eher als
Chance oder eher als Risiko für deinen zukünftigen
Beruf?

Darüber hinaus regten wir Betroffene an, sich zu
einem vertiefenden Interview mit uns zu treffen.

Ergebnisse
Die zentrale Fragestellung nach der familiären Sucht-
belastung wurde von 47 Studierenden positiv beant-
wortet. Das entspricht einem Anteil von 16,4 Prozent
aller Antwortenden. Die Mehrheit von ihnen sieht
die elterliche Alkoholproblematik eher als Chance.
Die meisten positionierten sich in der Antwortskala
von 1 bis 6 bei 5 (15 von 43) und 6 (13 von 43). Zwar
bekundeten bei der Befragung 21 Studierende ihr
Interesse für vertiefende Einzelinterviews, aber le-
diglich vier sicherten uns über E-Mail-Kontakt eine
Zusammenarbeit zu, so dass die Ergebnisse der ver-
tiefenden Interviews eher Einzelfallcharakter haben.

Für alle betroffenen Familien war die Tabuisierung
der familiären Alkoholthematik charakteristisch,

dies bedeutet, dass darüber nicht gesprochen wird
oder wurde. Die vier Studierenden berichteten, dass
sie keine professionellen Unterstützungsangebote
in Anspruch genommen haben. Drei der Befragten
äußerten, dass es weder innerhalb noch außerhalb
der Familie Personen gegeben habe, denen sie sich
über einen längeren Zeitraum hinweg anvertrauen
konnten und die sie unterstützten. Alle Interviewten
werten ihre biographischen Erfahrungen eher als
Chance für ihren zukünftigen Beruf. Sie vermuten,
dass sie sich in ihrer späteren beruflichen Praxis
besser in andere Menschen, die ähnliche Erfahrun-
gen gemacht haben, hineinversetzen, sie besser
verstehen sowie Beweggründe besser nachvollzie-
hen können. Zwei Interviewpartner äußerten, dass
ihnen die Soziale Arbeit dabei helfe, ihre eigene
Vergangenheit zu bearbeiten oder dass sie mithilfe
ihres Studiums ihrer Familie helfen könnten.

Drei hoben die Fähigkeit hervor, anderen Menschen
gut zuhören zu können, sie bei Problemen zu unter-
stützen und ihnen beizustehen, also zu helfen. Zwei
Studierende äußerten, dass sie gegenüber anderen
Menschen eine besonders akzeptierende Haltung
entwickelt hätten und soziale Lagen vielschichtig
betrachten, hinterfragen und reflektieren könnten.
Ebenfalls wurden eine höhere Eigenständigkeit,
Selbstbewusstsein und „sensible Antennen“als bio-
graphiebedingte Stärken benannt. Jedoch sehen
alle Befragten auch Risiken für ihre zukünftige Be-
rufspraxis, so zum Beispiel die eigene emotionale
Betroffenheit sowie die Schwierigkeit, abzuschalten
und Problemlagen nicht mit nach Hause zu nehmen.
Weiterhin wurden Aspekte wie die Neigung zur Ver-
ausgabung und Überforderung sowie ein Mangel
an professioneller Abgrenzung beschrieben. Weitere
thematisierte Aspekte waren: Ein Mangel an Selbst-
sicherheit, Neigung zum Perfektionismus, Probleme
mit Körperlichkeit und Nähe, Distanziertheit, Einbrin-
gen eigener Erfahrungen in Berufspraxis, Schuldge-
fühle, wenn nicht geholfen wurde, mangelnde Vor-
bildfunktion, weniger Professionalität aufgrund der
Neigung, sich emotional stark zu binden, mangeln-
de Abgrenzung sowie Zurückhaltung.

Bezüglich der Frage„Bist du der Meinung, in jedem
Arbeitsfeld der Sozialen Arbeit tätig sein zu können?“
antworteten alle Befragten, sie können sich nicht
vorstellen, mit alkoholabhängigen Menschen zu ar-
beiten. Eine Befragte gab an, dass sie insbesondere
die Arbeit mit männlichen Alkoholabhängigen als
problematisch betrachte, eine andere äußerte, dass
ihr die derzeitige praktische Tätigkeit mit den Kin-
dern und Jugendlichen schwer falle, die ähnliche
Lebensschicksale erfahren haben.

301 Soziale Arbeit 8.2008https://doi.org/10.5771/0490-1606-2008-8-299 - Generiert durch IP 216.73.216.36, am 17.01.2026, 19:31:25. © Urheberrechtlich geschützter Inhalt. Ohne gesonderte
Erlaubnis ist jede urheberrechtliche Nutzung untersagt, insbesondere die Nutzung des Inhalts im Zusammenhang mit, für oder in KI-Systemen, KI-Modellen oder Generativen Sprachmodellen.

https://doi.org/10.5771/0490-1606-2008-8-299


Fazit und Ausblick
Da ein nicht unerheblicher Anteil der Studierenden
der Sozialen Arbeit – in unserer Untersuchung 16,4
Prozent – sich als erwachsene Kinder aus einer sucht-
belasteten Familie einstufen, wäre es unserer Auf-
fassung nach von großer Bedeutung, diesen Themen-
kreis in der Ausbildung zu fokussieren und in der
berufsbegleitenden Supervision aufzugreifen – was
sich angesichts der hohen Neigung zur Tabuisierung,
welche die Betroffenen in ihren Ursprungsfamilien
erfahren haben, als nicht immer ganz einfach erwei-
sen kann. Andererseits birgt die Tatsache, dass Stu-
dierende der Sozialen Arbeit im Durchschnitt älter
als andere Studierende sind und schon häufiger be-
rufliche Vorerfahrungen gemacht haben, die Chan-
ce, dass eine gewisse Distanz zur Ablösungsphase
vom Elternhaus eingetreten ist.

Durch die persönlichen Erfahrungen können Verletz-
lichkeiten die Arbeit im Beruf erschweren und zu
typischen Nähe-Distanz-Problemen in der Helfen-
denrolle führen, welche – wenn Schwierigkeiten 
im privaten Umfeld hinzutreten – die Burnoutge-
fährdung erhöhen. Hier könnten spezielle Super-
visionsangebote oder Selbsthilfegruppen für EKA 
in helfenden Berufen förderlich sein, die gezielt die
besonderen biographischen Erfahrungen in ihren
Auswirkungen auf die Gestaltung der professionel-
len Beziehungen beleuchten. Thematisch könnte
man hierbei fragen nach:
▲ der Nähe- und Distanzregulation,
▲ den Grenzen zwischen Privatem und Beruflichem,
▲ dem Umgang mit Offenheit und Wahrheit,
▲ den Ansprüchen an die eigene Helferrolle und
dem Umgang mit Misserfolgen,
▲ der Gegenübertragung eigener biographischer
Erfahrungen auf Klienten und Klientinnen,
▲ dem Umgang mit langwierigen oder unerledigten
Aufgaben oder
▲ den Erwartungen an die Anerkennung durch Team-
mitglieder/Vorgesetzte.

Andererseits gilt es, die von den Betroffenen wahr-
genommenen Ressourcen und die besonderen Mo-
tive zum Engagement entsprechend zu würdigen.
Insbesondere erscheint es uns wichtig, die Betrof-
fenen nicht zu stigmatisieren, sondern das Augen-
merk darauf zu richten, wie sie es geschafft haben,
sich in einer nicht immer leicht zu bewältigenden
familiären Situation resilient zu entwickeln und an-
dere in der Bewältigung von Lebensschwierigkeiten
zu unterstützen.
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